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Die Frage nach Bedeutung
Wodurch gewinnt ein Leben Bedeutung, wenn seine materielle Sicherung nicht länger die
bestimmende Aufgabe des Menschen ist? Was macht es lebenswert, wenn das Ansammeln
von Reichtum als Ziel seine Vorrangstellung verliert? Diese Fragen führen zum
Ausgangspunkt dieser Reihe: zur Erkenntnis des eigenen Seins, zur Selbstfindung und zur
Fähigkeit, dem eigenen Leben bewusst Bedeutung zu geben.

Bedeutung entsteht in der Beziehung des Menschen zu seinem Leben. Was er als
lebenswert erkennt, hängt damit zusammen, was er wahrnimmt, versteht, sich vorstellt
und für bedeutsam erachtet. Wer sein Handeln, sein Denken und seine Vorstellungen
tiefer durchdringt, verändert auch seine Möglichkeiten, über sein Leben zu entscheiden.
Selbsterkenntnis wird damit zu einer Kraft der Gestaltung: Der Mensch kann prüfen,
welchen Zielen er folgt, welche Werte er übernimmt und wofür er seine Zeit einsetzen will.

Diese Suche steht unter Bedingungen. Wer seine Kräfte täglich auf den Lebensunterhalt
richten muss, verfügt über andere Freiräume als jemand, dessen Versorgung gesichert ist.
Auch unter Mangel stellen Menschen Fragen nach Bedeutung. Doch die Möglichkeit, sich
ihnen dauerhaft und aus eigener Entscheidung zu widmen, ist ungleich verteilt. Darin
liegt die Zumutung dieses Ansatzes: Solange diese Freiheit wenigen vorbehalten bleibt, ist
die hier entwickelte Philosophie eine Philosophie der Privilegierten. Ihr Privileg besteht
bereits darin, über die Zeit und die Möglichkeiten zu verfügen, sich mit Erkenntnis und
Selbstfindung beschäftigen zu können.

Lebewesen behaupten sich in ihrer Umwelt mit den Möglichkeiten, die ihnen zur
Verfügung stehen. Krallen können Angriff und Verteidigung ermöglichen, Flügel eröffnen
andere Bewegungsräume, ein Panzer schützt. Die entscheidende Waffe des Menschen ist
seine Intelligenz, verbunden mit Wahrnehmung und Bewusstsein. Durch sie erschließt er
Zusammenhänge, entwirft Möglichkeiten und verändert die Bedingungen, unter denen er
lebt. Er kann sich selbst zum Gegenstand seines Denkens machen.

Die Zugehörigkeit zur menschlichen Art gewährleistet jedoch keine gleiche Entfaltung
dieser Fähigkeiten. Ihre Entwicklung ist nicht allein durch die Natur vorgegeben. Bildung,
Erfahrung, Erkenntnis und die Schulung der Wahrnehmung erweitern die Möglichkeiten
des Menschen in unterschiedlichem Maße. Auch der Gebrauch seiner Intelligenz
entwickelt sich unter unterschiedlichen Bedingungen. So entstehen innerhalb derselben
Art erhebliche Unterschiede darin, was Menschen erkennen, sich vorstellen und aus
ihrem Leben machen können.

04 FÜR WELCHE ZUKUNFT ERZIEHEN WIR?





V O R W O R T  Z U R  R E I H E  /  2

Philosophie und ihre Voraussetzungen
Diese Unterschiede betreffen auch die philosophischen Fragen, die für einen Menschen
Gewicht gewinnen, und die Werte, an denen er sein Leben ausrichtet. Die Reihe vertritt
hier einen entschiedenen Standpunkt: Eine allgemein gültige Philosophie für alle
Menschen gibt es nicht. Menschen begegnen der Welt aus unterschiedlichen
Voraussetzungen, Erfahrungen und Erkenntnismöglichkeiten. Was einem Menschen
Orientierung gibt, kann für einen anderen unzureichend sein. Daraus ergibt sich die
Aufgabe, unterschiedliche philosophische Ansätze zu entwickeln und ihre
Voraussetzungen offenzulegen.

Der Blick auf das 22. Jahrhundert führt zu einer Möglichkeit, die diese Ausgangslage
verändern könnte. Wenn Robotik und künstliche Intelligenz die Arbeit übernehmen, die
zur ausreichenden Versorgung aller Menschen erforderlich ist, und wenn diese
Versorgung allen tatsächlich zugutekommt, könnte der Zwang zur Sicherung des
Lebensunterhalts seine beherrschende Stellung verlieren. Bildung und Selbsterkenntnis
könnten dann einen Raum erhalten, der heute nur einem Teil der Menschen offensteht.

Eine solche Zukunft würde den Gegenstand dieser Reihe für alle Menschen öffnen. Die
allgemeine Zugänglichkeit der Fragen würde dabei die Unterschiede der Menschen und
ihrer Antworten bestehen lassen. Zeit für Erkenntnis schafft keine einheitliche
Erkenntnis; Freiheit zur Selbstfindung führt zu unterschiedlichen Lebensentwürfen.
Gerade diese Vielfalt verlangt nach philosophischen Perspektiven, die den Menschen zur
eigenen Wahrnehmung und zum eigenen Urteil befähigen.

Ob die technische Entwicklung diesen Freiraum allen eröffnet oder ihn für eine
privilegierte Gesellschaft vertieft, bleibt eine offene Frage. Im zweiten Fall richtet sich
dieses Buch vor allem an diejenigen, die den entsprechenden Status bereits erreicht
haben. Im ersten Fall könnte es Fragen behandeln, denen sich künftig jeder Mensch
widmen kann. Der Zugang zu dieser Philosophie hängt damit auch davon ab, wem die
Voraussetzungen eines selbstbestimmten Lebens zur Verfügung stehen.

„Philosophie der Privilegierten“ setzt an diesem Übergang an. Die Reihe untersucht, wie
Erkenntnis, Wahrnehmung und Vorstellungskraft den Menschen verändern und wie er
durch sie Bedeutung gewinnt. Das 22. Jahrhundert ist der Horizont, an dem ein Privileg
weniger Menschen zur Möglichkeit aller werden könnte. Dort steht eine Frage, die bereits
unsere Gegenwart betrifft:

Wofür lebt der Mensch, wenn er nicht mehr für seinen Lebensunterhalt leben
muss?
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V O R B E M E R K U N G

Werden, Freiheit
und Verantwortung
Dieser Text erhebt keinen Anspruch auf eine abschließende Wahrheit. Er ist ein
Denkangebot: der Versuch, einen häufig moralisch bewerteten Lebensprozess aus
einer anderen Richtung zu betrachten - nicht als Wettbewerb um möglichst frühe
Reife, sondern als Verhältnis von Freiheit, Notwendigkeit, Verantwortung und
persönlichem Werden.

Das Bestreben vieler Eltern, ihre Kinder auf das Erwachsenwerden vorzubereiten, ist
nachvollziehbar. Es entspringt Fürsorge, Erfahrung und dem berechtigten Wunsch, einen
jungen Menschen vor vermeidbaren Fehlern zu schützen. Eltern wissen, dass das Leben
Forderungen stellen wird. Sie möchten, dass ihre Kinder diesen Forderungen gewachsen
sind.

Doch nicht nur Familien versuchen, Entwicklung zeitlich zu ordnen. Auch Schule,
Ausbildung und Arbeitswelt arbeiten mit Jahrgängen, Fristen, Prüfungen und erwarteten
Übergängen. Solche Strukturen schaffen Orientierung. Sie können aber zugleich den
Eindruck erzeugen, Reife müsse in einem einheitlichen Takt entstehen.

Problematisch wird dieses Bemühen dort, wo Entwicklung nicht mehr begleitet, sondern
hergestellt werden soll; wo Reife wie ein Lernziel behandelt wird, das sich durch genügend
Regeln, Druck und Konsequenz termingerecht erreichen lasse. Fähigkeiten kann man
trainieren. Pflichten kann man übertragen. Verhalten kann man sanktionieren. Doch
innere Reife lässt sich nicht vollständig anordnen.

Sie kann angeregt, vorgelebt und eingefordert werden. Sie kann durch die Wirklichkeit
beschleunigt werden. Aber sie besitzt zugleich eine Dimension, in der der Mensch sich
selbst zu dem verhalten muss, was von ihm erwartet wird. Erst dort wird aus Anpassung
Aneignung, aus Funktionieren Haltung und aus äußerer Ordnung eine eigene
Lebensform.

Reife ist kein einzelner Zeitpunkt. Sie entsteht im Spannungsfeld zwischen
dem, was das Leben von uns verlangt, und dem, was wir aus eigener Einsicht
zu tragen bereit sind.
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Die pädagogische Versuchung, Reife
herzustellen
Eltern begegnen dem Unfertigen ihres Kindes selten neutral. Sie sehen Unordnung,
Unzuverlässigkeit, Widerstand, Träumerei oder fehlende Konsequenz und ahnen bereits
die späteren Folgen. Aus Sorge wird Korrektur, aus Korrektur Kontrolle und aus Kontrolle
mitunter ein dauerhaftes Ringen um die Richtung der Entwicklung.

Das ist menschlich. Dennoch enthält es eine pädagogische Versuchung: die Vorstellung,
ein bestimmtes Maß an Druck müsse nur lange genug aufrechterhalten werden, damit aus
einem Jugendlichen ein verantwortlicher Erwachsener werde.

Tatsächlich kann Druck Verhalten verändern. Ein junger Mensch kann pünktlicher,
ordentlicher oder leistungsfähiger werden, weil anderenfalls Strafe, Entzug oder Konflikt
folgen. Er kann lernen, Erwartungen zu erkennen und ihnen zu entsprechen. Das ist nicht
wertlos. Gesellschaftliches Zusammenleben wäre ohne eingeübte Regeln kaum möglich.

Doch angepasstes Verhalten und gereifte Persönlichkeit sind nicht identisch. Wer eine
Regel befolgt, weil er die Sanktion fürchtet, hat noch nicht notwendig verstanden, welchen
Sinn diese Regel besitzt. Wer Verantwortung übernimmt, weil niemand sonst verfügbar
ist, kann höchst kompetent handeln, ohne frei darüber entschieden zu haben, welche
Verantwortung zu seinem eigenen Leben gehören soll.

Hier liegt die Grenze einer ausschließlich stringenten Erziehung. Sie kann äußere Formen
des Erwachsenseins erzeugen, aber nicht garantieren, dass der junge Mensch diese
Formen innerlich bejaht und zu einem Teil seiner selbst macht. Mitunter entsteht sogar
das Gegenteil: Kontrolle ruft Gegendruck hervor, die Forderung nach Vernunft wird als
Angriff auf die eigene Person erlebt, und aus dem Versuch, Ordnung zu schaffen, wächst
ein immer härterer Konflikt.

Eltern können an diesem Punkt verzweifeln. Manche verlieren vorübergehend, manche
dauerhaft die Hoffnung. Das Kind wiederum erlebt sich als unverstanden, während sein
Umfeld sich von ihm ausgenutzt oder erschöpft fühlt. Beide Seiten sehen einen Teil der
Wahrheit, aber keine Seite sieht bereits das Ganze.
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Eine Biografie des Aufgeschobenen
Ich kenne diese Konstellation nicht nur aus der Beobachtung. Ich kenne sie aus der eigenen
Geschichte.

Seit meinem vierzehnten Lebensjahr wuchs ich ohne Vater auf. Meine Mutter war liebevoll,
ausgesprochen fürsorglich und bemühte sich, Belastungen von mir fernzuhalten. Mein zwei
Jahre jüngerer Bruder fing manches auf, das eigentlich in meinen Verantwortungsbereich
gefallen wäre. Wir lebten in einem der wohlhabendsten Länder Europas; existenzieller
äußerer Druck spielte in meinem Alltag kaum eine Rolle.

Welche Rolle der Verlust meines Vaters selbst spielte und welche Wirkungen eher aus
Fürsorge, Persönlichkeit, familiärer Rollenverteilung oder dem geringen Druck der
Außenwelt entstanden, lässt sich rückblickend nicht sauber trennen. Wahrscheinlich
wirkten diese Bedingungen gleichzeitig und teilweise in entgegengesetzte Richtungen.

Sowohl mein Umfeld als auch ich selbst hätten mich damals vermutlich als chaotisch,
verspielt, wenig bereit, Verantwortung zu übernehmen, und stark in einer eigenen
Gedankenwelt lebend beschrieben. Bei einem Kind werden solche Eigenschaften
bereitwillig als Teil seiner Entwicklung akzeptiert. Bei einem Vierzehn- oder
Sechzehnjährigen, der gleichzeitig Respekt, Eigenständigkeit und größere Freiräume
verlangt, werden sie für das Umfeld zu einer erheblichen Belastung.

Vor allem meine Mutter trug die Folgen. Sie hielt mir den Rücken frei, erfüllte viele
Wünsche und übernahm Sorgen, deren Gewicht ich damals nicht vollständig wahrnahm.
Auch mein Bruder musste sich zwangsläufig dort verlässlich zeigen, wo ich es nicht war.

Diese Feststellung ist keine nachträgliche Rechtfertigung. Im Gegenteil: Jede ernsthafte
Betrachtung eines späten Entwicklungswegs muss anerkennen, dass seine Offenheit häufig
durch die Arbeit anderer ermöglicht wird.

Was ich als Freiheit erleben konnte, war zum Teil Sorge, Geduld und Verzicht
anderer. Eine späte Reife ist daher häufig nicht nur eine persönliche
Geschichte; sie besitzt auch eine moralische Umgebung.

Es wäre bequem, das damalige Verhalten allein mit Persönlichkeit, Pubertät oder
familiären Umständen zu erklären. Solche Faktoren helfen zu verstehen, aber sie heben
Verantwortung nicht auf. Verstehen ist kein Freispruch. Ebenso wenig muss
Verantwortungszuschreibung in Verurteilung umschlagen.

Diese doppelte Einsicht ist für mich entscheidend: Ein Mensch kann andere durch seine
Unreife belasten und dennoch mehr sein als diese Unreife. Sein gegenwärtiger Zustand ist
weder bedeutungslos noch sein endgültiges Wesen.
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Drei Ebenen des Erwachsenseins
Im Rückblick würde ich meine eigene Entwicklung nicht als einen einzigen Übergang
beschreiben. Ich habe nicht an einem bestimmten Tag aufgehört, jugendlich zu sein, und
am nächsten Tag als Erwachsener gedacht, gefühlt und gehandelt. Vielmehr verliefen
mehrere Prozesse nebeneinander, mit deutlich unterschiedlichen Geschwindigkeiten.

DREI EBENEN DER REIFE

1 · Funktionale Reife

Die Fähigkeit, in einem
bestimmten Kontext
sachgerecht, verantwortungsvoll
und folgenbewusst zu
entscheiden.

2 · Subjektive Reife

Das innere Empfinden, kein
Kind mehr zu sein und das
eigene Leben als erwachsene
Person zu führen.

3 · Biografische Reife

Die dauerhafte Übernahme von
Verantwortung über
verschiedene Lebensbereiche
hinweg: in Beziehungen,
Familie, Konflikten,
Verpflichtungen, Selbstführung
und im Umgang mit den Folgen
des eigenen Handelns.

Meine funktionale Reife war im beruflichen Kontext vergleichsweise früh ausgeprägt. Als
Arzt musste ich Entscheidungen treffen, Risiken abwägen und Verantwortung für andere
Menschen übernehmen. Ein solcher Beruf duldet es nicht, dass man auf ein
vollkommenes inneres Erwachsensein wartet.

Subjektiv fühlte ich mich jedoch erst ungefähr mit 28 Jahren erwachsen. Und wenn ich
umfassender frage, wann mein Verhalten über unterschiedliche Lebensbereiche hinweg
einer stabilen erwachsenen Lebensführung entsprach, würde ich den Zeitpunkt eher um
mein 35. Lebensjahr ansetzen.

Diese Zahlen sind keine exakten psychologischen Messwerte. Sie markieren biografische
Schwellen. Sie zeigen, dass verantwortungsvoll zu entscheiden, sich erwachsen zu fühlen
und erwachsen zu leben nicht dasselbe sind.

Eine Gesellschaft, die nur auf sichtbare Leistung blickt, übersieht diese Differenz leicht.
Ein Mensch kann beruflich hochverantwortlich und privat erstaunlich unstrukturiert sein.
Ein anderer wirkt nach außen angepasst, hat seine Lebensform innerlich aber nie gewählt.
Wieder ein anderer fühlt sich längst selbstständig, ohne die Belastungen zu erkennen, die
seine Selbstständigkeit anderen auferlegt.

Verantwortungsvoll entscheiden, sich erwachsen fühlen und erwachsen
handeln sind drei verschiedene Leistungen. Sie können zusammenfallen -
müssen es aber nicht.
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Erzwungene Reife: Wenn die
Wirklichkeit keine Wahl lässt
Warum ist mir diese Unterscheidung so wichtig? Weil ich Menschen kennengelernt habe,
denen die Freiheit einer langsamen Entwicklung nicht gegeben war.

In ärmeren Ländern sah ich Kinder, die bereits im Alter von acht oder zehn Jahren auf der
Straße Taschentücher oder andere Kleinigkeiten verkauften. Ihre individuellen
Geschichten waren verschieden, und ich möchte sie nicht aus der Distanz in eine einzige
Erklärung pressen. Doch eines war unübersehbar: Die Verantwortung war ihnen nicht als
pädagogische Übung angeboten worden. Sie war durch die Lebensbedingungen über sie
gekommen.

Die Kinder, denen ich begegnete, erschienen mir nicht ausschließlich in der Rolle passiver
Opfer. Sie lachten, weinten, spielten, träumten von besseren Bedingungen und waren
zugleich oft vollkommen erschöpft. Ihre Lebendigkeit widersprach dem Mitleid nicht, das
Außenstehende empfanden. Sie zeigte vielmehr, dass Menschen selbst unter belastenden
Bedingungen nicht auf eine einzige Rolle reduziert werden können.

Man könnte von Erwachsenen in Kinderkörpern sprechen. Präziser wäre jedoch: Es
waren Kinder, die erwachsene Funktionen übernehmen mussten, ohne deshalb aufgehört
zu haben, Kinder zu sein. Frühes Funktionieren ist noch kein Beweis gelungener Reife. Es
kann ebenso Ausdruck einer Notwendigkeit sein, die dem Kind keine Alternative lässt.

Wer früh funktionieren muss, entwickelt häufig beeindruckende Fähigkeiten:
Aufmerksamkeit, Improvisation, Ausdauer, Menschenkenntnis oder
Verantwortungsbereitschaft. Diese Fähigkeiten verdienen Anerkennung. Daraus folgt
jedoch nicht, dass die Last gut oder entwicklungsfördernd gewesen wäre.
Anpassungsfähigkeit macht eine Zumutung nicht gerecht.

Das erwachsene Verhalten eines Kindes beweist nicht, dass seine Belastung
richtig war. Es beweist zunächst nur, wie weit ein Mensch sich an
Notwendigkeiten anpassen kann.

Erzwungene Reife besitzt daher eine tiefe Ambivalenz. Sie kann Kompetenz und
Widerstandskraft hervorbringen. Zugleich kann sie Kindheit in Funktion verwandeln. Sie
nimmt dem Menschen die Möglichkeit, selbst zu bestimmen, wann und in welcher Form
er bestimmte Verantwortungen übernimmt.

Damit ist sie weder wertlos noch wünschenswert. Sie ist eine Antwort des Menschen auf
Bedingungen, die ihm vorausliegen.
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Selbst angeeignete Reife und die Frage
der Autonomie
Meine eigene Entwicklung lag nahezu am anderen Ende dieses Spektrums. Der äußere Druck
war gering. Vieles wurde aufgefangen. Ich konnte länger in einer spielerischen und wenig
normierten Gedankenwelt verbleiben, weil andere einen Teil der Konsequenzen trugen.

Die Begriffe erzwungen und selbstgewählt bezeichnen dabei keine vollkommen getrennten
Welten. Keine Biografie ist vollständig fremdbestimmt, und kaum eine Reife entsteht ohne
äußere Anforderungen. Gemeint sind zwei Pole: auf der einen Seite ein Funktionieren, das
durch Notwendigkeit beschleunigt wird; auf der anderen eine Verantwortung, die der Mensch
nach und nach als eigene Haltung anerkennt.

Darum spreche ich genauer von selbst angeeigneter Reife. Sie ist nicht voraussetzungslos frei.
Auch sie entsteht aus Bindungen, Erwartungen und Erfahrungen. Ihr besonderer Schritt
besteht darin, dass der Mensch diese Bedingungen prüft und entscheidet, welche davon er als
eigene Verpflichtung tragen will.

Autonomie bedeutet nicht, ohne Einflüsse, Bindungen oder Erwartungen zu leben. Ein
solcher Zustand existiert kaum. Völlige Fremdbestimmung erschwert Autonomie, weil sie
wenig Raum für Wahl lässt. Völlige Schonung kann sie ebenfalls verzögern, weil sie die
Notwendigkeit einer Entscheidung immer wieder vertagt. Reife entsteht wahrscheinlich nicht
am äußersten Pol der Freiheit oder der Notwendigkeit, sondern in ihrer Verbindung.

Der Mensch wird erwachsen, wenn er nicht mehr nur tut, was von ihm verlangt wird, und
ebenso wenig nur das tut, was ihm gerade entspricht. Er wird erwachsen, wenn er
Notwendigkeiten als solche erkennt, ihre Berechtigung abwägt und bereit ist, die Folgen einer
selbst gewählten Ordnung zu tragen.

Autonomie ist nicht die Abwesenheit äußerer Ansprüche. Sie ist die Fähigkeit,
sich bewusst zu ihnen zu verhalten und aus bloßen Forderungen eigene
Verantwortung werden zu lassen.

In diesem Sinn kann eine späte, selbst angeeignete Reife eine besondere Qualität besitzen:
Sie wird nicht nur vollzogen, sondern verstanden. Sie kann mit Selbstreflexion, Dankbarkeit
und bewusster Verantwortungsübernahme verbunden sein. Aber auch hier gilt: Spät bedeutet
nicht automatisch tief, und freiwillig bedeutet nicht automatisch moralisch überlegen.

Ein Entschluss verdient erst dann den Namen Reife, wenn er nicht bei der Selbsterzählung
stehen bleibt, sondern Verhalten verändert. Wer sich erwachsen nennt, ohne die Kosten des
eigenen Handelns anzuerkennen, hat lediglich ein neues Bild von sich entworfen.
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Die Ethik des eigenen Takts
Das Unfertige besitzt einen schlechten Ruf. Es stört Abläufe, bindet Kräfte und
widerspricht dem gesellschaftlichen Wunsch nach Berechenbarkeit. Ein Mensch, der
seine Aufgaben nicht erfüllt, Termine vergisst oder Verantwortung abgibt, zwingt andere
dazu, seine Lücken zu schließen.

Es wäre daher falsch, späte Reife zu romantisieren. Der eigene Rhythmus ist kein
Freibrief, die Zeit, Energie und Fürsorge anderer unbegrenzt in Anspruch zu nehmen.

Es gibt ein Recht auf einen eigenen Entwicklungsrhythmus, aber kein Recht
darauf, andere unbegrenzt für diesen Rhythmus bezahlen zu lassen.

Dieses Recht meint keinen Anspruch auf folgenlose Verantwortungslosigkeit. Es meint
den Anspruch, nicht allein aufgrund der Geschwindigkeit der eigenen Entwicklung
entwertet zu werden. Ein später Entwicklungsschritt ist nicht notwendig ein
Charakterfehler. Manche Menschen benötigen länger, um äußere Regeln innerlich
anzueignen. Andere reifen in einzelnen Bereichen früh und in anderen spät. Wieder
andere müssen zunächst verstehen, wer sie sind, bevor sie dauerhaft tragen können, was
von ihnen verlangt wird.

Die angemessene Haltung liegt deshalb zwischen Entschuldigung und Verurteilung.

VERSTEHEN UND VERANTWORTUNG

Verstehen fragt nach den Bedingungen eines Verhaltens, ohne seine Folgen zu leugnen.

Verantwortung benennt diese Folgen, ohne den Menschen mit seinem gegenwärtigen Verhalten
gleichzusetzen.

Reife besteht darin, beides gleichzeitig auszuhalten.

Auch Grenzen können in diesem Sinn Ausdruck von Fürsorge sein. Sie sollen nicht
demütigen oder die Persönlichkeit brechen. Sie können jedoch verhindern, dass das
Umfeld dauerhaft jede Konsequenz übernimmt. Gute Grenzen geben dem jungen
Menschen einen Teil der Wirklichkeit zurück, die andere bisher für ihn getragen haben.

Die entscheidende Frage lautet daher nicht nur: Wie bringen wir einen Menschen dazu,
sich früher erwachsen zu verhalten? Sie lautet auch: Welche Verantwortung muss er
bereits selbst tragen, welche Überforderung wäre vermeidbar und welchen Teil seiner
Eigenart sollten wir nicht vorschnell als Defekt behandeln?
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Ein Denkbild aus der Natur: Der
Apfelbaum
Ein Bild aus der Natur kann diesen Gedanken veranschaulichen, aber nicht beweisen.
Menschen sind keine Pflanzen, und biologische Entwicklung lässt sich nicht
unmittelbar in eine moralische Theorie übersetzen. Das folgende Bild ist deshalb kein
absolutes Beispiel, sondern eine Einladung, unsere Erwartungen für einen Augenblick
aus einer anderen Perspektive zu betrachten.

Für unseren Blick mögen mehrere Apfelkerne gleich erscheinen. Sie erhalten ähnliche
Erde, vergleichbares Licht, Wasser und sorgfältige Pflege. Dennoch müssen die daraus
wachsenden Bäume nicht im selben Tempo gedeihen und nicht im selben Jahr Früchte
tragen. Vieles kann parallel verlaufen; manches benötigt länger.

Denkbild, kein Beweis: Ähnliche Fürsorge kann Wachstum ermöglichen, ohne einen identischen Zeitpunkt der
Frucht zu garantieren.
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Ein anderer Zeitpunkt
Im Garten nehmen wir diese Verschiedenheit meist als Teil des Lebendigen hin. Wir
erklären den später tragenden Baum nicht moralisch für misslungen, nur weil ein anderer
früher Äpfel hervorbringt. Beim Menschen fällt uns eine solche Gelassenheit schwerer.
Das hat Gründe: Menschen tragen Verantwortung, treffen Entscheidungen und können
andere durch ihr Zögern oder ihre Unreife belasten. Ein Baum tut das nicht.

Die Metapher enthebt deshalb niemanden seiner Verantwortung. Sie erinnert lediglich
daran, dass ähnliche Fürsorge keine identischen inneren Zeitpläne garantiert.
Gleichbehandlung ist nicht Gleichentwicklung, und ein späterer Zeitpunkt ist nicht
automatisch ein geringerer Wert.

Manchmal - nicht als Sicherheit und nicht als Naturgesetz - können die Früchte eines spät
tragenden Baumes besonders aromatisch erscheinen. Übertragen auf Menschen heißt das
nicht, Spätreife sei der Frühreife überlegen. Es heißt nur: Später ist nicht notwendig
schlechter. Aus einer länger bewahrten Offenheit kann ein besonderer Ertrag entstehen,
sofern der Mensch schließlich lernt, ihn zu formen, zu teilen und für seine Folgen
einzustehen.

Gleiche Fürsorge garantiert keinen gleichen Takt. Unterschiedliche Zeit
begründet noch keine unterschiedliche Würde.
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Kreativität: Das Kindliche, das nicht
verschwinden muss
Gerade hier beginnt die mögliche positive Seite jener Persönlichkeitsstruktur, die für ihr
Umfeld so anstrengend sein kann.

Wer einen Teil des spielerischen, ungebundenen Denkens lange bewahrt, bewegt sich
häufig weniger selbstverständlich innerhalb vorgegebener Kategorien. Dinge, die für
andere getrennt erscheinen, können miteinander verbunden werden. Regeln werden nicht
automatisch als naturgegeben akzeptiert. Probleme lassen sich aus Perspektiven
betrachten, die einem stärker linearen Denken möglicherweise verborgen bleiben.

Darin kann eine ungewöhnliche kreative Kraft liegen. Vielleicht bringt späte Reife
Kreativität nicht unmittelbar hervor. Möglicherweise entspringen beide vielmehr einer
gemeinsamen Offenheit: der Fähigkeit, vorgegebene Ordnungen nicht vorschnell als
endgültig anzuerkennen.

Kreativität ist jedoch nicht die Belohnung für Unordnung. Sie entsteht nicht automatisch
aus Verantwortungslosigkeit, und sie rechtfertigt keine dauerhafte Belastung anderer.
Viele früh gereifte Menschen sind außerordentlich schöpferisch; viele spät reifende
Menschen sind es nicht. Eine biografische Tendenz ist kein Gesetz.

Der bescheidenere Gedanke lautet: Eine lange erhaltene Offenheit kann Möglichkeiten
bewahren, die durch eine sehr frühe und ausschließliche Ausrichtung auf Funktion,
Vernunft und Anpassung enger werden können. Das spielerische Denken fragt nicht nur,
was ist, sondern auch, was sein könnte.
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Aus Träumen werden Entwürfe
Was wäre eine Welt, in der erwachsene Menschen keine kindlichen Träume mehr
verfolgten, obwohl gerade sie über Wissen, Mittel und Ausdauer verfügen, um aus
Vorstellungen Wirklichkeit werden zu lassen? Viele neue Wege beginnen mit einer Frage,
die zunächst unrealistisch, unvernünftig oder zu groß erscheint.

Das Kindliche und das Erwachsene müssen deshalb keine Gegensätze bleiben. Das
Kindliche entwirft Möglichkeiten, staunt und fragt: Was wäre, wenn? Das Erwachsene
prüft, plant, verwirklicht und übernimmt die Folgen. Erst ihre Verbindung macht aus
einem Traum einen verantwortbaren Entwurf.

Das Kindliche entwirft Möglichkeiten. Das Erwachsene prüft, verwirklicht
und trägt ihre Folgen.

Damit daraus ein Beitrag entsteht, müssen Bildung, Disziplin, Selbstkritik und Rücksicht
hinzukommen. Ohne Form bleibt Kreativität Möglichkeit. Ohne Ausdauer bleibt sie
Einfall. Ohne Verantwortung kann sie sogar zerstörerisch werden.

Die vielleicht produktivste Entwicklung besteht daher nicht darin, das Kindliche
vollständig abzulegen. Sie besteht darin, seine Offenheit mit erwachsener Tragfähigkeit zu
verbinden. Der reife Mensch muss nicht aufhören zu staunen, ungewöhnlich zu denken
oder Regeln infrage zu stellen. Er muss lernen, für die Folgen seiner Freiheit einzustehen.
Damit stellt sich jedoch eine weitere Frage: Warum bleibt Kreativität bei so vielen
Menschen gesellschaftlich unsichtbar - und unter welchen Bedingungen wird aus ihr
tatsächliche Gestaltungskraft?
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Wann Kreativität gesellschaftlich
wirksam wird
Kreatives Denken ist möglicherweise weit weniger selten, als seine öffentliche Sichtbarkeit
vermuten lässt. Nach meiner Beobachtung zeigt es sich schon früh: im Spiel eines Kindes,
in erfundenen Regeln, ungewöhnlichen Fragen, improvisierten Lösungen oder dem
selbstverständlichen Verbinden von Dingen, die Erwachsene längst getrennt haben. Auch
viele digitale Spiele können - innerhalb vorgegebener Grenzen und in kontrolliertem Maß
- strategisches, gestalterisches oder problemlösendes Denken anregen. Nicht jede solche
Aktivität ist bereits tiefe Kreativität. Sie zeigt aber, dass die Fähigkeit, Möglichkeiten zu
entwerfen, keineswegs nur wenigen Menschen vorbehalten ist.

Warum wird diese Fähigkeit gesellschaftlich dennoch so selten ausdrücklich honoriert?
Vielleicht, weil Gesellschaften nicht das bloße Vorhandensein eines Potenzials bewerten
können. Sie reagieren auf sichtbare Formen: auf ein Werk, eine Lösung, eine
Entscheidung, eine Verbesserung oder eine Idee, die so verständlich und tragfähig
geworden ist, dass andere mit ihr etwas anfangen können. Ein Einfall kann innerlich
wertvoll sein und dennoch gesellschaftlich folgenlos bleiben. Institutionen belohnen
daher meist nicht die Möglichkeit des Neuen, sondern seine erkennbare Übersetzung in
Leistung, Nutzen oder Wirkung.

Damit entstehen zwei verschiedene Fragen. Die erste lautet, ob kreatives Denken an sich
einen menschlichen Wert besitzt. Das tut es bereits als Form von Offenheit,
Vorstellungskraft und innerer Freiheit. Die zweite lautet, wann Kreativität gesellschaftlich
wirksam wird. Hier genügt ihre bloße Anwesenheit nicht. Sie muss Widerstand aushalten,
sich an Wirklichkeit prüfen lassen und eine Form gewinnen, die über den Augenblick des
Einfalls hinausreicht.

Auch Bildung allein macht einen Menschen nicht notwendig außergewöhnlich. Viele
Menschen schließen Schule oder Universität erfolgreich ab. Mit Bildung meine ich hier
deshalb mehr als ein Zertifikat: vertieftes Wissen, methodische Disziplin, die Kenntnis
dessen, was bereits gedacht und versucht wurde, sowie die Fähigkeit, zwischen bloß
Neuem und tatsächlich Tragfähigem zu unterscheiden. Kreativität ohne Bildung kann
längst Bekanntes noch einmal erfinden. Bildung ohne Kreativität kann das Bestehende
hervorragend verwalten, ohne einen neuen Horizont zu eröffnen.
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Wissen und Selbstwirksamkeit
Ein drittes Element ist das Selbstvertrauen. Präziser wäre jedoch, von Selbstwirksamkeit
zu sprechen: dem Vertrauen, unter Unsicherheit handeln, lernen und einen
eingeschlagenen Weg korrigieren zu können. Ob dieses Vertrauen Risikobereitschaft
fördert, ob es Neugier freisetzt oder ob Neugier umgekehrt das Vertrauen stärkt, muss
hier nicht abschließend entschieden werden. Wesentlich ist, dass ein Mensch eine
Möglichkeit nicht nur erkennt, sondern sich auch zutraut, sie gegen Zweifel, Widerstand
und die Gefahr des Scheiterns in die Welt zu tragen.

DREI KRÄFTE WIRKSAMER GESTALTUNG

KREATIVITÄT

Öffnet Möglichkeitsräume,
verbindet Entferntes und
entwirft, was noch nicht besteht.

BILDUNG

Gibt Wissen, Methode, Urteil
und Form; sie trennt das nur
Neue vom tragfähigen Neuen.

SELBSTWIRKSAMKEIT

Übersetzt Einsicht in Handlung,
hält Unsicherheit aus und
ermöglicht Kurskorrektur.

Selbstwirksamkeit bedeutet dabei nicht, sich für unfehlbar zu halten. Unbegrenztes
Selbstvertrauen, das für Kritik und Wirklichkeit undurchlässig wird, ist keine Reife,
sondern kann in Selbstüberschätzung umschlagen. Ein tragfähiges Selbstvertrauen hält
eine Entscheidung nicht deshalb für richtig, weil man sie selbst getroffen hat. Es traut sich
vielmehr zu, ihre Folgen anzusehen, einen Irrtum anzuerkennen und den Kurs zu
verändern.

Falsche Entscheidungen hören dadurch nicht auf, falsch zu sein. Sie können Zeit, Geld,
Beziehungen oder Möglichkeiten kosten. Aber sie verlieren den Charakter eines
endgültigen Urteils über die eigene Person. Der selbstwirksame Mensch glaubt nicht: Ich
kann nicht irren. Er glaubt: Auch wenn ich irre, kann ich verstehen, lernen, neu
entscheiden und den weiteren Weg verantwortlich gestalten. Gerade dieses Vertrauen
erlaubt es, unter Unsicherheit überhaupt zu handeln.
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Gestaltung und Verantwortung
Selten ist daher möglicherweise nicht jedes der drei Elemente für sich. Ungewöhnlich
wird ihre Verbindung - und noch ungewöhnlicher eine hohe Ausprägung aller drei.
Kreativität eröffnet Möglichkeiten. Bildung verleiht ihnen Tiefe und Form.
Selbstwirksamkeit überschreitet die Schwelle zur Handlung. Das macht einen Menschen
nicht wertvoller als andere. Es kann ihn jedoch in seinem jeweiligen Umfeld zu
ungewöhnlicher Gestaltung befähigen.

Dabei bleibt die Frage berechtigt: besonders im Vergleich zu wem? Besonderheit ist keine
absolute Eigenschaft. Sie entsteht im Verhältnis zu einer Aufgabe, einem Umfeld und
einer Zeit. Ein Gedanke, der in einem Gebiet selbstverständlich ist, kann in einem
anderen neu sein. Eine Begabung, die in einer Institution unsichtbar bleibt, kann unter
veränderten Bedingungen erhebliche Wirkung entfalten. Entscheidend ist daher weniger
eine Rangordnung von Menschen als die Frage, ob aus einer seltenen Verbindung von
Fähigkeiten etwas entsteht, das ohne sie wahrscheinlich nicht entstanden wäre.

Diese Verbindung kann mit einer späten, aber aus eigener Einsicht angeeigneten Reife
zusammenhängen. Wer Erwachsensein nicht nur als Anpassung an Erwartungen erlebt,
sondern als Übernahme der Autorschaft für das eigene Leben, entwickelt möglicherweise
ein anderes Verhältnis zum Irrtum. Fehler bedrohen dann nicht mehr notwendig die
gesamte Identität. Sie werden zu einem Teil des Weges, für den man weiterhin
verantwortlich bleibt. Auch dies ist kein Gesetz: Früh gereifte Menschen können eine
starke Selbstwirksamkeit besitzen, und späte Reife garantiert sie keineswegs.

Für Erziehung und Bildung folgt daraus eine anspruchsvollere Aufgabe. Es genügt nicht,
Kreativität gelegentlich zu loben, während der übrige Alltag fast ausschließlich richtige
Wiederholung belohnt. Ebenso wenig genügt es, jeden spontanen Einfall bereits für
bedeutsam zu erklären. Junge Menschen brauchen Räume für eigene Fragen, aber auch
Wissen, Methode, Rückmeldung, Frustrationstoleranz und die Erfahrung, dass aus einem
Entwurf durch Arbeit etwas Wirkliches werden kann. Erst dann wird aus verbreiteter
kreativer Anlage jene seltenere Gestaltungskraft, die eine Gesellschaft verändern kann.

Kreativität eröffnet Möglichkeiten. Bildung prüft und formt sie.
Selbstwirksamkeit bringt sie ins Handeln - Verantwortung entscheidet, wofür
diese Gestaltungskraft eingesetzt wird.
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Resilienz: Aushalten, wählen und
verändern
Auch der Begriff der Resilienz gewinnt durch die Unterscheidung von erzwungener und
selbst angeeigneter Reife an Schärfe.

Wer früh unter schwierigen Bedingungen funktionieren muss, kann eine bemerkenswerte
Widerstandskraft entwickeln. Er lernt, sich zu organisieren, Belastungen auszuhalten und
in unsicheren Situationen handlungsfähig zu bleiben. Diese Form der Resilienz ist real.
Aber sie kann mit einer Gewöhnung an Überforderung verbunden sein. Ein Mensch kann
so geübt darin werden, alles zu tragen, dass er kaum noch fragt, ob er es tragen sollte.

Wer dagegen lange geschützt wurde und später aus eigener Einsicht Verantwortung
übernimmt, kann eine andere Stärke entwickeln: die Fähigkeit, die eigene Lebensform
bewusst zu wählen. Diese Form der Autorschaft ist wertvoll. Doch auch sie bleibt
unvollständig, wenn sie nie durch Widerstände geprüft wurde.

Eine umfassendere Resilienz verbindet daher zwei Fähigkeiten: die Fähigkeit auszuhalten
und die Fähigkeit zu unterscheiden. Nicht alles, was ertragen werden kann, muss ertragen
werden. Nicht jede Belastung ist zu vermeiden. Manchmal verlangt Reife Standhaftigkeit;
manchmal verlangt sie, eine schädliche Ordnung zu verlassen oder zu verändern.

Resilient ist nicht nur, wer viel aushält. Resilient ist auch, wer erkennt, was
getragen werden muss, was abgegeben werden darf und was verändert werden
sollte.

Erzwungene Reife kann den ersten Teil lehren. Selbst angeeignete Reife kann den zweiten
vertiefen. Keine Biografie besitzt automatisch beides. Vielleicht liegt eine Aufgabe später
Entwicklung gerade darin, die fehlende Seite nachzuholen: Der früh Überforderte lernt
Wahl und Selbstschutz; der lange Geschützte lernt Konsequenz und Belastbarkeit.
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Der Gleichschritt der Institutionen
Die Versuchung, Entwicklung zu synchronisieren, beginnt nicht im Elternhaus und endet
dort auch nicht. Schule, Ausbildung und Arbeitswelt müssen viele Menschen gleichzeitig
organisieren. Sie bilden Jahrgänge, setzen Lernziele, prüfen zu festgelegten Zeitpunkten
und verbinden Abschlüsse mit Zugängen. Das schafft Ordnung, Vergleichbarkeit und eine
gewisse Fairness.

Doch eine organisatorische Notwendigkeit kann unbemerkt zu einer Vorstellung vom
Menschen werden. Was sich gut verwalten lässt, erscheint dann als normal; was vom
Zeitplan abweicht, wirkt wie ein Defizit. Aus einem institutionellen Takt wird eine
moralische Erwartung.

Mit achtzehn Jahren markiert die Rechtsordnung die Volljährigkeit. Eine solche Grenze
ist für zahlreiche Rechtsgeschäfte und Verantwortlichkeiten notwendig. Sie ist jedoch
keine Messung innerer Reife. Dennoch wird aus der juristischen Schwelle häufig ein
psychologischer Stichtag: Nun soll der junge Mensch entscheiden, planen, eine
Ausbildung oder ein Studium beginnen und möglichst ohne Umwege funktionieren.

Das Bild von Soldaten, die im gleichen Takt marschieren, und von Arbeitern, die
zuverlässig eine vorgegebene Funktion erfüllen, ist bewusst überspitzt. Es ist keine
Behauptung, Schule wolle Soldaten erzeugen oder Menschen absichtlich ihrer
Individualität berauben. Das Bild macht lediglich eine Logik sichtbar: Gleichzeitigkeit
erleichtert Steuerung; Abweichung erschwert sie.
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Standards und Spielräume
Diese Logik hat historische und praktische Gründe. Große Systeme benötigen Standards.
Sie müssen Leistungen nachvollziehbar bewerten, Ressourcen verteilen und Übergänge
organisieren. Aber dieselbe Ordnung kann einen Preis haben: langsamere Entwicklung
wird vorschnell als Versagen etikettiert, ungewöhnliche Begabungen bleiben unsichtbar,
Umwege gelten als Zeitverlust und kreatives Denken stört dort, wo eine einzige richtige
Antwort erwartet wird.

Wo Konformität über Jahre belohnt und Abweichung überwiegend sanktioniert wird,
muss die Fähigkeit zu kreativem Denken nicht verschwinden. Sie kann jedoch durch
Nichtgebrauch an Kraft verlieren. Menschen lernen dann, eine zweite Möglichkeit gar
nicht mehr auszusprechen, weil das System vor allem die schnelle und korrekte
Wiederholung honoriert. Kreativität wird nicht immer ausdrücklich verboten. Mitunter
wird sie lediglich so selten benötigt, dass sie verkümmert.

ORDNUNG, GRENZE UND KORREKTIV

ORDNUNG

Gemeinsame Standards,
verlässliche Abschlüsse,
Vergleichbarkeit und planbare
Übergänge.

GRENZE

Normdruck, frühe Etikettierung
und die Verwechslung von
gleichem Unterricht mit gleicher
Entwicklung.

KORREKTIV

Flexible Wege, zweite Chancen,
unterschiedliche Tempi und
mehrere Formen, Leistung und
Reife sichtbar zu machen.

Ein gerechtes Bildungssystem muss daher nicht auf Standards verzichten. Es muss jedoch
anerkennen, dass Standards Orientierungspunkte und keine vollständigen
Menschenbilder sind. Gleichbehandlung kann ungerecht werden, wenn sie
Verschiedenheit ignoriert; völlige Beliebigkeit wäre ebenso ungerecht, weil sie
Orientierung und Schutz verweigert.

Ein System kann geordnet und leistungsfähig sein und dennoch Menschen
verfehlen, wenn es Gleichbehandlung mit Gleichentwicklung verwechselt.
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Arbeit, Urlaub und die industrielle
Logik der Erholung
Der Gleichschritt der Institutionen setzt sich in der klassischen Organisation von
Arbeit fort. Die industrielle Produktion zerlegte komplexe Abläufe in wiederholbare
Schritte, band Menschen an feste Orte und synchronisierte sie mit Uhr, Schichtplan
und Maschine. Wo der Wert einer Tätigkeit vor allem in ihrer verlässlichen
Wiederholung liegt, werden Abweichung und Unterbrechung leicht als Verlust von
Produktivität wahrgenommen.

Der moderne bezahlte Jahresurlaub ist nicht aus einem einzigen Motiv entstanden. Er
wurde als soziales Recht erkämpft, als Schutz von Gesundheit und Würde begründet und
zugleich mit dem berechtigten Interesse verbunden, die Arbeitsfähigkeit nach längerer
Belastung wiederherzustellen. Philosophisch bedeutsam ist die Form, die Erholung dabei
erhielt: Auf eine lange Phase geregelter Arbeit folgt eine rechtlich geschützte
Unterbrechung dieser Arbeit.

Dieses Modell passt besonders gut zu Tätigkeiten, deren Ort, Ablauf und Takt über
längere Zeit weitgehend gleich bleiben. Die monotone Wiederholung ermüdet Körper und
Aufmerksamkeit; die Pause löst den Menschen vorübergehend aus derselben
Beanspruchung. Erholung erscheint dann als Gegenwelt zur Arbeit: hier Funktion und
Verpflichtung, dort Freizeit und Wiederherstellung.

Doch auch im Urlaub hört der Mensch nicht auf, tätig zu sein. Er reist, liest, spricht,
kocht, wandert, liegt in der Sonne, schläft, spielt oder widmet sich anderen Aufgaben. Auf
einer abstrakten Ebene ist Urlaub deshalb nicht bloß Untätigkeit. Er ist vor allem ein
Wechsel von Rhythmus, Umgebung, Beanspruchung und Verfügung über die eigene Zeit.
Ruhe kann ein Teil dieses Wechsels sein; sie ist aber nicht seine einzige Form.

Der radikale Gedanke lautet nicht: weniger Erholung. Er lautet: Erholung ist
mehr als die zeitweilige Abwesenheit von Arbeit.

Damit stellt sich eine unbequeme Frage: Muss ein Mensch, der freiwillig eine
abwechslungsreiche, selbstbestimmte und schöpferische Tätigkeit ausübt, in genau
derselben Form regenerieren wie jemand, der täglich an einen monotonen Ablauf
gebunden ist? Wahrscheinlich nicht in jeder Hinsicht. Kreative Arbeit enthält bereits
Wechsel: zwischen Konzentration und Gespräch, Entwurf und Prüfung, Bewegung und
Stille, Problem und neuem Problem. Mancher Gedanke entsteht gerade auf einer Reise,
bei einem Spaziergang oder während einer scheinbar sachfremden Beschäftigung.

42 FÜR WELCHE ZUKUNFT ERZIEHEN WIR?





K A P I T E L  X I I  /  2  V O N  2

Geschützte Unerreichbarkeit
Viele Selbstständige kennen deshalb die Erfahrung, dass Arbeit im Urlaub nicht einfach
verschwindet. Sie wechselt Ort, Dichte oder Gestalt. Ein Projekt reist im Kopf mit; eine Idee
entsteht außerhalb des Büros; eine Entscheidung reift in einem anderen Zusammenhang. Das
kann Ausdruck selbstbestimmter Tätigkeit sein. Es kann aber ebenso eine gefährliche
Entgrenzung verdecken.

Denn Abwechslung ersetzt nicht jede Form von Erholung. Auch kreative Menschen benötigen
Schlaf, körperliche Regeneration, psychische Distanz, Beziehungen ohne Verwertungszweck
und Zeiten, in denen keine Leistung erwartet wird. Gerade weil schöpferische Arbeit sich mit
der eigenen Person verbinden kann, lässt sie sich häufig schwerer beenden. Leidenschaft
schützt nicht vor Erschöpfung.

Auch der gesetzliche Urlaubsanspruch verliert deshalb nicht seine Bedeutung. Er schützt
Beschäftigte in einem ungleichen Machtverhältnis davor, dass jede Stunde verfügbar gemacht
wird. Der Gedanke einer flexibleren Erholungsform darf nicht dazu benutzt werden, soziale
Schutzrechte abzubauen oder permanente Erreichbarkeit als Freiheit zu verklären.

Neu zu bedenken wäre nicht das Recht auf Erholung, sondern sein inneres Modell. Neben der
längeren Unterbrechung könnte eine Kultur unterschiedlicher Rhythmen treten: Phasen
tiefer Konzentration, Zeiten des Abstandes, wechselnde Herausforderungen, körperliche
Bewegung, zweckfreies Spiel, Reisen, Stille und tatsächlich geschützte Unerreichbarkeit.
Manche Menschen brauchen einen vollständigen Abbruch der gewohnten Tätigkeit. Andere
regenerieren zusätzlich durch einen bewussten Wechsel ihrer Form.

VON DER INDUSTRIELLEN PAUSE ZUR REGENERATIVEN RHYTHMIK

INDUSTRIELLER TAKT

Wiederholung, fester Ort und
vorgegebene Zeit; Erholung vor
allem als Unterbrechung
derselben Beanspruchung.

KREATIVE RHYTHMIK

Wechsel von Aufgabe, Kontext,
Intensität und Perspektive;
Abstand und Inkubation als Teil
des Arbeitens.

UNVERZICHTBARER SCHUTZ

Schlaf, Grenzen, Gesundheit,
soziale Zeit und das Recht,
zeitweise tatsächlich nicht
verfügbar zu sein.

Der starre Gegensatz zwischen Arbeit und Urlaub wird damit nicht aufgehoben, sondern
ergänzt. Nicht jede Tätigkeit verlangt denselben Erholungsrhythmus. Aber jeder Mensch
benötigt Bedingungen, unter denen Leistung nicht zur dauerhaften Verfügbarkeit wird. Die
Zukunft der Arbeit könnte deshalb weniger durch eine einheitliche Pause und stärker durch
eine verantwortete Vielfalt von Arbeits- und Erholungsformen geprägt sein.

Nicht jede Tätigkeit braucht denselben Erholungsrhythmus. Jeder Mensch
braucht jedoch Schutz vor Entgrenzung.
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Reife in einer Zeit der Maschinen
Die Frage nach Konformität und Kreativität gewinnt zusätzliche Bedeutung, weil wir in
eine Epoche eintreten, in der Maschinen, Roboter und Systeme künstlicher Intelligenz
einen wachsenden Teil wiederholbarer, regelgebundener Arbeit übernehmen können. Wie
schnell und wie umfassend dieser Wandel verläuft, ist offen. Gerade diese Unsicherheit
macht die Frage dringlich, wofür wir Menschen eigentlich ausbilden.

Ein System, das Menschen vor allem auf vorhersehbare Abläufe, korrekte Wiederholung
und reibungsloses Funktionieren vorbereitet, könnte sie ausgerechnet für jene Tätigkeiten
optimieren, die sich besonders leicht automatisieren lassen. Ordnung und Verlässlichkeit
bleiben notwendig. Sie reichen jedoch zunehmend weniger aus.

Das bedeutet nicht, dass sämtliche Routinetätigkeiten in naher Zukunft verschwinden
oder ganze Berufe geschlossen ersetzt werden. Berufe bestehen aus unterschiedlichen
Aufgaben, und technischer Wandel trifft sie ungleich. Wahrscheinlicher ist in vielen
Bereichen eine Verschiebung: Standardisierbare Anteile werden automatisiert, während
Kontrolle, Ausnahmebehandlung, Beziehung und Verantwortung neu verteilt werden.

Relativ an Bedeutung gewinnen damit Tätigkeiten, in denen immer wieder neue
Situationen verstanden und angemessen beantwortet werden müssen. Dazu gehören nicht
nur Forschung, Gestaltung oder Unternehmertum. Auch Medizin, Pflege, Führung,
Verhandlung und viele handwerkliche Tätigkeiten verlangen Urteilskraft, menschliche
Wahrnehmung und den Umgang mit dem Unerwarteten. Technik kann dabei
unterstützen; sie nimmt dem Menschen aber nicht automatisch die Frage ab, was in der
konkreten Lage richtig und verantwortbar ist.

An Gewicht gewinnen dürften Fähigkeiten, die nicht in bloßer Wiederholung aufgehen:
relevante Fragen erkennen, Wissen aus entfernten Bereichen verbinden, unter
Unsicherheit urteilen, Bedeutung schaffen, mit anderen Menschen mitfühlen, Ziele
bestimmen und Verantwortung für Folgen übernehmen. Kreativität ist dabei nicht bloß
künstlerische Originalität. Sie ist die Fähigkeit, Möglichkeiten zu sehen, wo ein
bestehendes System nur Vorgaben erkennt.

Auch künstliche Intelligenz kann Varianten erzeugen, Muster verbinden und kreative
Prozesse unterstützen. Vielleicht werden Maschinen eines Tages Leistungen
hervorbringen, die wir ohne Vorbehalt kreativ nennen. Der Wert menschlicher Kreativität
lässt sich daher nicht überzeugend mit einem ewigen Monopol auf das Neue begründen.
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Ein Beet für das Zukünftige
Menschliche Kreativität besitzt jedoch eine andere Einbettung. Sie entsteht aus einem
gelebten Körper, aus Erinnerung, Bedürfnis, Beziehung, Verletzlichkeit, Hoffnung und
einem bestimmten Blick auf die Welt. Vor allem ist sie an die Möglichkeit gebunden,
Zwecke zu wählen und Verantwortung für ihre Verwirklichung zu übernehmen. Das
macht sie nicht in jedem Ergebnis überlegen, aber anders situiert und moralisch
zurechenbar.

Die Maschine kann Möglichkeiten erzeugen. Der Mensch muss entscheiden,
welche davon Bedeutung erhalten und welche Folgen verantwortbar sind.

Gerade dafür brauchen wir Erwachsene, die sich innerlich genügend Kindlichkeit bewahrt
haben, um sich etwas noch nicht Vorhandenes vorzustellen - und erwachsen genug
geworden sind, um es zu prüfen, umzusetzen und zu verantworten. Eine Welt ohne solche
Menschen wäre vielleicht effizient, aber geistig arm. Sie würde Bestehendes optimieren,
ohne neue Horizonte zu entwerfen.

Was heute gedacht, gesagt oder geschrieben wird, ist noch kein Bauplan für morgen.
Nicht jeder Satz trägt eine Veränderung, nicht jedes Wort wird zu einer Idee und nicht
jeder Samen zu einem Baum. Dennoch entsteht Zukunft nur dort, wo Möglichkeiten
überhaupt ausgesprochen und geprüft werden dürfen. Gedanken schaffen ein Beet, in
dem neue Samen, neue Arten und neue Formen des Zusammenlebens wachsen können.

Das Gesagte von heute ist kein fertiger Bauplan für morgen. Es kann aber das
Beet sein, in dem neue Samen und neue Gestaltungsformen entstehen.

Das ist kein Plädoyer gegen Disziplin, Fachwissen oder verlässliche Arbeit. Wie zuvor
gezeigt, wird kreative Möglichkeit erst durch Bildung, Selbstwirksamkeit und
Verantwortung zu tragfähiger Gestaltungskraft. Die Zukunft braucht daher nicht weniger
Reife, sondern eine andere Verbindung ihrer Elemente: weniger bloßen Gleichschritt,
mehr Urteilskraft; weniger reine Anpassung, mehr verantwortete Vorstellungskraft.

Ein System, das ausschließlich für den Gleichschritt erzieht, bildet für eine
Welt aus, in der gerade das Vorhersehbare zunehmend von Maschinen
übernommen werden kann.
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Erziehung zwischen Schutz,
Wirklichkeit und Eigenart
Was folgt daraus für Eltern, Schulen und andere Erziehende? Sicher nicht, dass man junge
Menschen sich selbst überlassen oder jede Verantwortungslosigkeit als Ausdruck
besonderer Kreativität feiern sollte. Ebenso wenig folgt daraus, dass Druck grundsätzlich
schädlich wäre. Ein Leben ohne Grenzen bereitet nicht auf Freiheit vor, sondern kann die
Illusion erzeugen, andere würden die Folgen des eigenen Handelns dauerhaft tragen.

Die Aufgabe besteht vielmehr darin, drei Anforderungen miteinander zu verbinden:
Sicherheit geben, Wirklichkeit zumuten und Eigenart bewahren.

DIE DREIFACHE AUFGABE DER ERZIEHUNG

SCHUTZ GEBEN

Bindung, Geduld,
Fehlertoleranz, Vertrauen und
das Recht, noch nicht fertig zu
sein.

WIRKLICHKEIT ZUMUTEN

Grenzen, Konsequenzen,
Beteiligung, Rücksicht und die
schrittweise Übernahme realer
Verantwortung.

EIGENART BEWAHREN

Spielraum für unterschiedliche
Tempi, Interessen, Denkweisen,
Umwege und schöpferische
Entwicklung.

Sicherheit bedeutet: Ein junger Mensch darf unfertig sein, Fehler machen, spielen, träumen
und eine eigene Persönlichkeit entwickeln. Er soll nicht glauben müssen, Liebe oder Würde
hingen ausschließlich von Leistung und Anpassung ab.

Wirklichkeit zuzumuten bedeutet: Verantwortung wird schrittweise übertragen. Zusagen
haben Folgen. Freiheit ist mit Rücksicht verbunden. Respekt ist keine Einbahnstraße. Wer
mehr Selbstständigkeit fordert, muss lernen, einen wachsenden Teil der damit
verbundenen Last zu tragen.

Eigenart zu bewahren bedeutet nicht, jede Besonderheit zu verklären. Es bedeutet, nicht
jedes Abweichen vom Durchschnitt vorschnell als Defekt zu behandeln. Manche jungen
Menschen benötigen andere Wege, andere Zeit oder andere Formen der Motivation, ohne
deshalb weniger entwicklungsfähig zu sein.

Der richtige Zeitpunkt lässt sich nicht allgemeingültig bestimmen. Kinder und Jugendliche
unterscheiden sich in Temperament, Belastbarkeit, Entwicklung und Lebensumständen.
Gute Erziehung versucht deshalb nicht, möglichst früh einen standardisierten Erwachsenen
hervorzubringen. Sie hilft einem Menschen, seine eigene Form zu finden, ohne die
Gemeinschaft zum dauerhaften Träger seiner Unreife zu machen.

Gute Begleitung schützt das Werden, ohne die Verantwortung zu vertagen.
Sie setzt Grenzen, ohne Eigenart mit Ungehorsam zu verwechseln.
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Das Recht auf einen eigenen Takt
Menschen werden auf unterschiedlichen Wegen erwachsen. Manche werden durch
Notwendigkeit früh in Rollen gedrängt, die sie sich nicht ausgesucht haben. Andere
erhalten lange Schutz, Spielraum und Möglichkeiten, deren Kosten sie erst später
erkennen. Beide Wege können Fähigkeiten hervorbringen. Beide können Verletzungen
und blinde Flecken hinterlassen.

Der Unterschied zwischen erzwungener und selbst angeeigneter Reife begründet keine
moralische Rangordnung. Der eine Weg ist nicht grundsätzlich edler als der andere. Er
macht jedoch sichtbar, dass Reife verschiedene Ursprünge und verschiedene Qualitäten
besitzen kann.

Erzwungene Reife kann Handlungsfähigkeit, Ausdauer und frühe
Verantwortungsbereitschaft hervorbringen. Selbst angeeignete Reife kann Reflexion,
Autonomie und bewusste Aneignung fördern. Früh gereifte Menschen müssen vielleicht
lernen, dass sie nicht alles tragen müssen. Spät gereifte Menschen müssen vielleicht
lernen, dass Freiheit ohne übernommene Folgen auf Kosten anderer geht.

Das Recht, unterschiedlich lange zu brauchen, ist deshalb kein Recht auf unbegrenzte
Entlastung. Es ist ein Anspruch darauf, nicht allein aufgrund der Geschwindigkeit der
eigenen Entwicklung entwertet und nicht auf die langsamste Phase der eigenen Biografie
reduziert zu werden.

Ein eigener Takt betrifft dabei nicht nur das Alter, in dem ein Mensch bestimmte Formen
der Reife erreicht. Er betrifft ebenso die Weise, in der er arbeitet, innehält, träumt und zu
seinen Aufgaben zurückkehrt. Reife Autonomie zeigt sich nicht darin, ohne Pause
auszukommen. Sie zeigt sich darin, die eigenen Rhythmen so zu gestalten, dass weder die
eigene Gesundheit noch andere Menschen dauerhaft die Kosten einer entgrenzten
Lebensform tragen.

Das Denkbild des Apfelbaumes kann hier ein letztes Mal helfen. Ein Obstgarten gewinnt
nicht dadurch an Wert, dass jeder Baum in derselben Woche blüht und am selben Tag
Früchte trägt. Er benötigt Pflege, Raum, Grenzen und Rücksicht auf das Ganze. Kein
Baum darf allen anderen Licht und Boden entziehen. Aber Verschiedenheit im Zeitpunkt
ist für sich genommen noch kein Mangel.
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Dankbarkeit wird Verantwortung
Und manchmal können spätere Früchte besonders wertvoll sein. Das ist keine Garantie
und kein Trostpreis für jede Verzögerung. Entscheidend ist, ob aus bewahrter Offenheit
schließlich etwas entsteht, das der Mensch in Form bringt und mit anderen teilen kann.
Ein Potenzial, das nie Verantwortung annimmt, bleibt nur Potenzial.

Vielleicht besteht Reife am Ende gerade darin, die Bedingungen des eigenen Werdens
anzuerkennen: den Druck, der uns geprägt hat; die Menschen, die uns getragen haben;
die Folgen, die wir anderen zugemutet haben; und die Fähigkeiten, die aus diesem
besonderen Weg entstanden sind.

Wer spät erwachsen wird, kann seine Vergangenheit nicht nachträglich entlasten. Er kann
aber Dankbarkeit in Verantwortung übersetzen. Wer früh erwachsen werden musste,
kann verlorene Freiheit nicht ungeschehen machen. Er kann sich später erlauben, Wahl,
Leichtigkeit und Spiel zurückzugewinnen.

Vielleicht ist der reife Mensch nicht derjenige, der das Kindliche endgültig
überwunden hat, sondern derjenige, der dessen Offenheit bewahrt, seine
Träume in Form bringt und zugleich selbst für sein Leben einsteht.

Meine Geschichte begründet keine allgemeingültige Lehre. Sie bietet eine Perspektive: auf
die Differenz zwischen frühem Funktionieren und innerer Reife, zwischen Anpassung und
Autonomie, zwischen institutioneller Ordnung und individueller Entwicklung, zwischen
kreativer Offenheit und der Pflicht, für ihre Folgen einzustehen.

Wir müssen diese Perspektive nicht vollständig übernehmen. Vielleicht genügt es, durch
sie für einen Augenblick anders auf jene Menschen zu blicken, die noch nicht dort
angekommen sind, wo wir sie längst erwartet hatten - und zugleich genauer zu fragen, was
sie selbst und was ihr Umfeld benötigen, damit aus einem eigenen Takt schließlich eine
tragfähige Lebensform wird.

54 FÜR WELCHE ZUKUNFT ERZIEHEN WIR?





N A C H K L A N G

Vier offene Denkräume
Ein Essay schließt einen Gedanken nicht ab. Im besten Fall macht er die Fragen
genauer, mit denen wir weiterdenken.

EIGENER TAKT

Wo endet geduldige Begleitung, und wo beginnt
eine Belastung, die dauerhaft von anderen
getragen wird?

GESTALTUNGSKRAFT

Wann wird kreative Möglichkeit zu
gesellschaftlicher Gestaltungskraft - und welche
Verbindung von Bildung und Selbstwirksamkeit
braucht sie?

ERHOLUNG

Brauchen unterschiedliche Tätigkeiten
unterschiedliche Formen von Pause, Wechsel und
geschützter Unerreichbarkeit?

ZUKUNFT

Welche menschlichen Fähigkeiten gewinnen an
Gewicht, wenn Routinen zunehmend
automatisiert und Berufe tiefgreifend verändert
werden?

Eine Perspektive muss nicht zur Wahrheit erklärt werden, um den eigenen
Horizont zu erweitern.
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Gedanken in Bildern.
Dieser persönliche philosophische Essay gehört zur Reihe „Philosophie der Privilegierten“. Er
fragt nach den Bedingungen, unter denen aus Freiheit, Fürsorge, Bildung und Verantwortung
eine eigene Lebensform entsteht.

Der deutsche Essaytext einschließlich Vorbemerkung, Denkpassagen und Nachklang ist im
Wortlaut der erweiterten Fassung vom September 2026 enthalten. Der Satz wurde neu
gegliedert. Das Denkbild des Apfelbaums aus der Vorlage ist erhalten. Hinzugefügt wurden
das Vorwort zur Reihe, die Bildinterpretationen und die Ausstattung dieser Ausgabe.

Die 25 Bildtafeln des Essays und die beiden Bildtafeln zum Vorwort sind visuelle Deutungen
der gegenüberstehenden Textseiten. Das Autorenporträt beruht auf einer vom Autor
bereitgestellten Fotografie.

Text: Prof. Dr. A. Ali Altintas
Deutsche Textfassung: September 2026
Illustrierte Ausgabe: 20. Oktober 2026

Satz in Big Caslon und Georgia.
Format: 200 × 280 mm.
Die Denkpassagen sind Formulierungen dieses Essays.
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Eine Perspektive muss nicht
zur Wahrheit erklärt werden,
um den eigenen Horizont zu erweitern.

A U S  D I E S E M  E S S A Y



R E I F E  /  E I G E N A R T  /  Z U K U N F T

Wie viel Gleichschritt
verträgt das Werden?
Reife lässt sich nicht auf einen Termin bestellen. Aus persönlicher Erfahrung entwickelt
dieser Essay eine Frage an Eltern, Schulen und die Arbeitswelt: Wie bewahren wir Eigenart
und schöpferische Offenheit, ohne Verantwortung zu vertagen? Und für welche Zukunft
bilden wir Menschen aus, wenn Maschinen immer mehr Routinen übernehmen?

Prof. Dr. A. Ali Altintas
Mediziner, Wissenschaftler und Philosoph.

Er promovierte an der Universität Heidelberg, habilitierte sich
an der Universität Essen und erwarb einen Master of Science in
Healthcare Management an den Universitäten Heidelberg und
Mannheim.

In seinen philosophischen Essays untersucht er, wie Menschen
zu Überzeugungen gelangen, wie Macht ihre Maßstäbe prägt
und wie eigenständiges Urteilen möglich wird. Im Mittelpunkt
stehen Perspektivenautonomie, persönliche Entwicklung und
die Kontinuität einer Haltung unter wechselnden Bedingungen.
Sein Denken verbindet fachübergreifende Neugier mit der
Frage, wie Erkenntnis zu verantwortlichem Handeln werden
kann.
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